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Der Umfang dieses Buchs entspricht 114 Taschenbuchseiten. 

 

Eine kosmische Katastrophe hat die Erde heimgesucht. Die Welt ist nicht mehr so, wie sie einmal war. Die Überlebenden müssen um ihre Existenz kämpfen, bizarre Geschöpfe sind durch die Launen der Evolution entstanden oder von den Sternen gekommen, und das dunkle Zeitalter hat begonnen.

In dieser finsteren Zukunft bricht Timothy Lennox zu einer Odyssee auf …

Marrela macht sich auf den Weg zu den Dreizehn Inseln. Sie erhofft sich dort Hilfe, um ihr gestohlenes Kind wiederzubekommen. Unterdessen machen sich die Yandamaaren daran, das Projekt Yandan zu erfüllen. Immer mehr Menschen werden mit dem zerebralen Virus infiziert. Und man baut eine geschickte Fall für Marrela auf.
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Eine Frau auf der Ruine der Westminster Bridge. Ein letztes Mal drehte sie sich um. Elf Männer und Frauen standen am Themseufer und winkten. Sie hatte nur Augen für den Einen, den Blonden. Der küsste seine Fingerspitzen und streckte den Arm in ihre Richtung. Ihr Name: Marrela. 

Eine Frau, die keine war, im Turmzimmer einer Burgruine. Zum letzten Mal sah sie aus hohen Fenstern auf die Waldhänge hinaus. Hinter ihr weinte ein Kind. Komm!, raunte eine Stimme in ihrem Kopf. Jetzt! Sie drehte sich nach dem Kind um. Ihr Name: Veda‘lan‘tubalas. 

Ein Mann, sehr groß, am Bug seines Schiffes. Er deutete aufs Meer hinaus. Ein Vogel, noch größer, breitete hinter ihm seine Schwingen aus. »Los!«, schrie der Mann. Sein Name: Beebie Rot. 

Drei Menschen. Noch trennten sie Hunderte von Kilometern. 

Sie ließ die Westminster Bridge hinter sich und marschierte stromabwärts. Etwa eine halbe Stunde lang, bis der Uferwald so dicht war, dass sie kaum noch Ruinen erkennen konnte.

Er wartete neben dem Pfeiler einer Brückenruine. Sie sah ihn schon von Weitem. Es überraschte sie nicht, ihn hier, außerhalb der Ruinen Londons, am Themseufer zu sehen. Fast hatte sie damit gerechnet.

Dann stand sie vor ihm. Er lehnte im Efeuteppich des alten Brückenpfeilers. Abgemagert, das weiße Langhaar strähnig, die Wangen hohl, die Haut noch bleicher als sonst. Sie wusste, was er ihr zu sagen hatte. Sie las es in seinen Augen: Ihr Rot war dunkler als sonst. Auch nistete ein Ausdruck von Sehnsucht und Trauer darin, den sie sonst selten in diesen alterslosen Augen wahrnahm. Sie las in seinen Augen, dass er sie immer noch liebte. Und sie las darin, dass er sie nicht begleiten würde.

Sie lauschte in sich. Erleichterung? Bedauern? Beides.

Schwer, mit ihm zusammen zu sein, ihn abweisen zu müssen.

Andererseits – sie brauchte ein Schiff.

»Ich kann dich nicht begleiten, Marrela von den Dreizehn Inseln. Sir Leonard hat es untersagt.«

»Schade. Aber auf seinen Vater sollte man hören.«

»Ich bin mehr als doppelt so alt wie du, Marrela.« Fanlur lächelte müde. »Was Leonard mir als mein Vater sagt, höre und vergesse ich, wenn es mir unvernünftig erscheint, und beherzige es, wenn es mir vernünftig erscheint. Aber was Sir Leonard sagt, kann mir nicht gleichgültig sein.«

Das leuchtete ihr ein. Leonard Gabriel war der Prime von Salisbury; Fanlur gehörte zu dieser Community. Also war Sir Leonard Gabriel nicht allein sein Vater, sondern auch eine Art Häuptling für ihn.

»Er hat die Entscheidung zusammen mit dem Octaviat von London getroffen. Sie sagen, ich sei noch zu schwach. Sie sagen, mein Körper hätte die Nachwirkungen der Viren, die meinen Geist verwirrt hatten, noch nicht vollständig ausgestanden.« Fanlur zuckte mit den Schultern. »Und sie sagen, es könnte mich das Leben kosten, wenn ich dich begleite.«

»Sie haben Recht«, sagte Marrela. »Außerdem ist Krieg. Da kann nicht jeder machen, was er will.«

Eines allerdings verschwieg Fanlur: Niemand in der Community war einverstanden mit ihrer Reise. Auch ihr Geliebter nicht, Timothy Lennox. Die Barbarin von den Dreizehn Inseln jedoch war nicht von der Art, die auf den Rat von Menschen hörte, wenn ihr Herz ihr einen anderen Rat gab. Nicht einmal, wenn diese Menschen Göttersprecher oder Häuptlinge waren, nicht einmal, wenn einer dieser Menschen ihr Geliebter war.

»Es ist ein weiter Weg zu den Dreizehn Inseln, und ich hätte dir gern mein Luftkissenboot geliehen«, sagte der Albino.

»Doch könntest du die Twilight of the Gods steuern?«

»Nein. Das könnte ich nicht.«

Eine Zeitlang sahen sie einander an, bis Marrela den Blick abwandte und stromabwärts spähte. »Ich muss weiter.«

»Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?« Fanlur stieß sich aus dem Efeu über dem Brückengemäuer ab. Er kam einen Schritt näher. »Jeder in der Community ist in großer Sorge wegen deiner Reisepläne. Tinnox am allermeisten. Und zu Recht sind sie in Sorge – was du vorhast, ist gefährlich.«

»Das Leben ist nun mal gefährlich. Solange, bis sie einen Grabstein über deinem Kopf aufrichten.« Sie lächelte. Gern hätte sie ihn zum Abschied umarmt. Doch sie ließ es bleiben.

Nicht, dass er die Geste missverstand. »Leb wohl, Fanlur von Salisbury. Und werde bald wieder gesund. Wir brauchen dich.«

Sie wandte sich ab und stapfte in die Uferböschung hinein.

Er sah ihr nach, bis er ihr schwarzes Haar und den Schwertknauf über ihrer Schulter nicht mehr vom Geäst des Uferwaldes unterscheiden konnte.
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Sie lehnte gegen das Turmfenster und beobachtete das Kind und Grao‘sil‘aana. Der Sil kniete vor dem Strohhaufen, auf dem das Kleine hockte, trocknete seine Tränen und nahm es dann auf seinen Arm. Um das Gemüt des Kindes nicht über Gebühr zu strapazieren, hatte er die Gestalt eines alten männlichen Primärrassenvertreters angenommen. Mittelgroß, grauhaarig, ein wenig fettleibig. (Gehen wir, Veda‘lan‘tubalas), raunte es in ihrem Kopf.

Sie schritt an ihm vorbei, verließ das Turmzimmer und stieg die schmale Wendeltreppe hinunter. Eine Frau in schwarzen Fellhosen, geschnürten Stiefeln, einem Lederharnisch und einer Pelzkappe auf dem dunklen Haar. An ihrem Gurt hingen Schwert und Beil. Eine Frau, die wie eine Kriegerin aus den Wäldern des Südostens aussah. Und das war sie auch, eine Kriegerin; eine Frau jedoch war sie nicht.

Der Sil mit dem Kind auf dem Arm folgte ihr. Unten, im Schutt und im Geröll der zerfallenen Eingangshalle, stellte er es auf einen Fenstersims und hüllte es sorgfältig in einen blauen Mantel aus dünnem Leinen. Nicht, dass es kalt war, aber besser man sah die kleine Bioorganisation nicht. Der Sil zog ihr die Kapuze über den Schädel und verschnürte sie knapp unterhalb des Mundes. Nur noch die großen dunklen Augen und eine spitze Nase schauten aus dem blauen Stoff. Endlich stand er auf und setzte das Kind auf seine Schultern.

(Du hast den Ruf gehört, Veda‘lan‘tubalas?), raunte es in ihrem zentralen Nervensystem.

(Natürlich habe ich ihn gehört, Grao‘sil‘aana.)

(Dann lass uns gehen.)

Veda‘lan‘tubalas ging voran – aus der Eingangshalle, über den zugewachsenen Burghof in den Wald hinein, und dann Richtung Süden, wie die Primärrassenvertreter sagen würden, nach Süden die Gebirgshänge hinunter.

Im Westen stieg der Planetenhorizont über die Scheibe des Zentralgestirns; es wurde dunkel. Sie gingen weiter. Die kleine Bioorganisation schlief auf den Schultern des Sil.

Irgendwann tauchte Lichtschein zwischen Baumstämmen auf – Fackeln in den Händen von Primärrassenvertretern. Der Lichtschein kam näher, er spiegelte sich im Wasser eines Flusses, den sie hier Trotus nannten.

Das Boot war lang genug für acht.

Zwei Primärrassenvertreter saßen an Bug und Heck, zwei hielten das Boot, damit Veda‘lan‘tubalas, der Sil und sein vermummter Schützling einsteigen konnten. Männliche Exemplare waren es, groß, stark und vollständig unter ihrer Kontrolle. Sie trugen Fellhosen und grobe Bastjacken. Ihre Bewaffnung bestand aus kleinen Bögen, Beilen und schlichten Kurzschwertern.

Veda‘lan‘tubalas hatte sie sorgfältig ausgesucht. Kräfte, so nannte sie die männlichen Bioorganisationen. Kraftschwarz, Kraftgelb, Kraftkahl und Kraftbraun unterschied sie die vier; je nach Farbe ihres Schädelhaars.

Der Sil bettete das Kind in einem vorbereiteten Felllager, Veda‘lan‘tubalas ließ sich hinter ihm auf ihren Fersen nieder.

Die vier Kräfte griffen zu den Paddeln, das Boot pflügte flussabwärts nach Süden.

Kurz bevor der östliche Planetenhorizont wieder den oberen Rand des Gestirns erreichte, mündete der Fluss in einen größeren, den man hier Siret nannte. Kraftschwarz und Kraftgelb zogen ihre Paddel aus dem Wasser. Sie stützten sich auf sie und senkten die Köpfe. Nicht lange, und Kraftkahl und Kraftbraun taten es ihnen gleich. Sie waren erschöpft.

Veda‘lan‘tubalas ließ sie eine Zeitlang gewähren.

Das Boot glitt in den größeren Fluss hinein. Der östliche Planetenhorizont wanderte vom oberen Rand des Zentralgestirns bis zum unteren. Es wurde hell.

»Weiter«, sagte Veda‘lan‘tubalas. So wie der Sil für die kleine und besonders wertvolle Bioorganisation verantwortlich war, so war sie es für die Kräfte. Sie stießen ihre Paddelblätter ins Wasser. Weiter ging es nach Süden. Das Kind wachte auf. Der Sil sprach leise mit ihm.

Der östliche Planetenhorizont entfernte sich um fast fünfzig Grad vom Zentralgestirn, bis der Fluss in einen größeren mündete. Den nannten sie hier Dunaar; und ein Stück weiter nördlich Dunaaw; und noch weiter nördlich Donau.

In Ufernähe ankerte ein großes Schiff. Es war verrostet, hatte eine teilweise verbogene Reling und löchrige Deckaufbauten. Die Maschinen in seinem Rumpf jedoch funktionierten. Eine Hal und ein Lan hatten das Wasserfahrzeug mit einer Gruppe kontrollierter Primärrassenvertreter aus Schutt, Geäst und Schlamm gegraben und repariert. Für den Antrieb hatten sie Motoren und Energiequellen aus den Panzerfahrzeugen eingebaut, wie sie zivilisierte Primärrassenvertreter westlich des als Ural bezeichneten Gebirges verwendeten.

Die Kräfte machten das Paddelboot an dem Schiff fest.

Grao‘sil‘aana brachte seinen Schützling an Bord.

Veda‘lan‘tubalas kletterte hinter ihm her. Danach folgten die Kräfte. Sie zogen das Boot an Bord.

(Der Sol hat gerufen.) Eine Hal in Gestalt eines hoch gewachsenen, vierarmigen Mutanten (die Gestalt eines Rriba‘low (Fischfängers) vom Kratersee) sprach sie an. Sie gehörte zur symbiotischen Einheit der Thul.

(Deswegen sind wir hier, Thul‘hal‘myra.) Veda‘lan‘tubalas sah sich um. Neun Primärrassenvertreter zählte sie außer den Kräften. Weitere hielten sich vermutlich unter Deck und in der Brücke auf.

Fünf zogen den Anker aus dem Wasser und befestigten ihn an der Bordwand. Der Sil trug das verhüllte Kind unter Deck.

Irgendwo summten Maschinen.

(Wir haben eine lange Reise vor uns.) Die Aura des Lan berührte ihr zentrales Nervensystem. Sie legte den Kopf in den Nacken. Er stand in der offenen Tür der Kommandobrücke und blickte zu ihr herunter. Auch Gu‘lan‘ostoc hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Gestalt den in dieser Gegend üblichen anzupassen; er hatte sich überhaupt nicht verwandelt. Offenbar stolz trug er die Körperformen seines Trägerorganismus zur Schau: eine gedrungene, muskulöse Gestalt, deren Schultern und Rücken fast halslos in einen stumpfen Schädel übergingen.

Myriaden winzigster, silbrig glänzender Schuppen bedeckten sie.

(Wie lange werden wir reisen, Gu‘lan‘ostoc?)

(Auf diesem Schiff vier oder fünf Tage. Und danach kommt es darauf an, wohin der Sol uns schickt.)

Veda‘lan‘tubalas nickte. Das Schiff fuhr flussaufwärts nach Norden. Sie legte Beil, Schwert, Harnisch und Fellkleidung ab.

Ihre gebräunte Haut verwandelte sich in hell glänzende Schuppen, ihr Haar schrumpfte und verschmolz mit ihrem plötzlich halslosen Schädel.

Sie hechtete über die Reling. Das Wasser war angenehm warm. Bis der Winkel zwischen westlichem Planetenhorizont und Zentralgestirn auf unter zwanzig Grad geschrumpft war, schwamm sie neben dem Schiff her. Ihre Beine hatten sich in eine einzige große Flosse verwandelt.
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»Los!« Wieder und wieder deutete Beebie Rot aufs Meer hinaus, wieder und wieder schrie er: »Los!«

Der Eluu drehte den Kopf nach links, nach rechts, nach hinten und wieder nach vorn. Seine gelben Augen spähten zu den beiden Fischerbooten, die steuerbords und ein paar Speerwürfe entfernt ein volles Schleppnetz hinter sich herzogen. Auf den Außendecks standen Fischer und gestikulierten. Sie waren nur leicht bewaffnet. Das Tier sträubte sein schuppenartiges Gefieder, es knirschte mit dem rötlichen Krummschnabel, aber es machte keine Anstalten zu fliegen.

»Los, Schätzchen! Mach endlich!« Beebie Rots Männer hatten sich längst hinter den Masten und rechts und links der Schiffsaufbauten in Sicherheit gebracht. Beebie Rot drehte sich um, fasste nach den Schlaufen der Glockenriemen am Hals des Eluu und zerrte ihn an die Bugreling. »Komm schon, Luluschätzchen! Tu endlich deine verdammte Pflicht!« Beebie Rot maß fast zwei Meter, der Eluu, ein kleines Weibchen, sitzend mehr als drei. »Mach‘s für mich, ja?«

Endlich hüpfte der Eluu auf die Bugreling der Meerhammer.

Die Wasserlinie am Bug stieg gleich um zwei Handbreiten.

»So ist es brav, Luluschätzchen!« Beebie Rot strahlte. Er reckte seine Faust mit dem ausgestreckten Daumen in Richtung seiner Leute. Seine Faust war groß wie ein Kinderkopf, sein Daumen lang und dick wie der Knauf eines Langschwertes.

Der Eluu spreizte die Schwingen und schwang sich von der Reling. Die Meerhammer schaukelte auf und ab, die vom Flügelschlag aufgewirbelte Luft riss an Beebie Rots schwarzem Seidenhemd und peitschte ihm das rote Langhaar um den großen Schädel.

Dicht über den Wogen flog das Eluuweibchen die beiden Fischerboote an. »Pack sie dir, Schätzchen! Mach sie fertig!«

Beebie Rot drehte sich nach seinen Männern um. »Was glotzt ihr blöd? An die Ruder, faule Bande! Zack, zack!«

Die Männer stürzten unter Deck, setzten sich auf die Ruderbänke und packten die Holme. Riemen knarrten, Scharniere quietschten, die Meerhammer kam in Fahrt. Beebie Rot sah zum Steuerruder. Rabul, der Steuermann, wusste, was er zu tun hatte.

Kurz bevor er das erste der beiden Fischerboote erreicht hatte, flog der Eluu schräg nach oben, packte einen der Fischer, riss beim Überflug das Ruderhaus ein und ließ den Mann ins Wasser fallen.

»Brav!«, brüllte Beebie Rot. »Brav, Schätzchen! Mach sie fertig! Fisch! Viel Fisch für dich!« Er zog seine gewaltige Axt aus der Rückenscheide.

Das Eluuweibchen schoss der Backbordreling des zweiten Bootes entgegen. Dort erwarteten die Fischer seinen Angriff mit erhobenen Wurfspeeren. Der Eluu drehte ab, flog in einer engen Schleife um das Heck herum, stieg zugleich steil in die Luft und griff das Fischerboot dann steuerbords im Sturzflug an.

Seine Klauen zertrümmerten das Ruderhaus, das Boot neigte sich gefährlich nach Backbord, zersplittertes Holz stürzte auf drei Fischer und mit ihnen zusammen ins Meer.

Beebie Rot brüllte vor Begeisterung. Knapp ein Speerwurf noch trennte sein Schiff von dem ersten Fischerboot.

»Schneller, schneller!«, trieb er die Ruderer an. »Fünfzehn Grad steuerbord, weiter, schneller! Jawoll!« Der eiserne Dorn des Rammbocks am Bug der Meerhammer zielte auf den Bootsrumpf des ersten Fischers.

Der Eluu war inzwischen ziemlich hoch gestiegen. Dort drehte er seine Runden und spähte auf die beiden Fischerboote hinunter. Ein paar der verängstigten Fischer sahen abwechselnd zu den Piraten und zu ihm hinauf.

Beebie Rot, ein Hüne von Kerl, formte seine Hände zu einem Trichter vor dem Mund. »Mach‘s noch einmal, Luluschätzchen!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Los! Komm schon! Fisch! Viel Fisch! Gib ihnen den Rest!«

Das Eluuweibchen legte Schwingen und Schuppen an.

Einem riesigen Steinkeil gleich schoss es auf das Boot herab.

Kaum einen Atemzug später schlug es an Deck auf und begrub zwei Fischer unter sich. Planken splitterten, der Schiffsrumpf schaukelte bedenklich auf und ab.

»Brav, Schätzchen, brav!« Nur zwei Speerlängen noch bis zum ersten Fischerboot. »An Deck und zu den Waffen! Fertig machen zum Entern!«

Der Rammbock der Meerhammer zertrümmerte die Bordwand des Fischerboots und bohrte sich in den Rumpf.

Beebie Rot sprang auf das fremde Schiff. Er stimmte ein markerschütterndes Kampfgeschrei an und schwang die Axt.

Hinter ihm folgten seine Männer.
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